
36

Impact | September 2014DOSSIER WIR SELBERMACHER

lung (ZPP) der ZHAW. Er blickt aus 
der fertigungstechnischen Perspek-
tive auf das Thema: «Wir beschäfti-
gen uns mit dem selektiven Laser-
schmelzen und versuchen, diesen 
Prozess zu optimieren.» Diese Ferti-
gungsmethode ist eine Unterart von 
Additive Manufacturing. Hierbei 
werden Teile aus Metallpulver mit-
tels Laserstrahl schichtweise aufge-
baut. Das Verfahren findet bereits 
Anwendung bei der Herstellung von 
Zahnkronen oder in verschiedenen 
Anwendungen des Maschinenbaus. 
«Das sind aber grössere und erheb-
lich teurere Maschinen als ein 3D-
Drucker für den Heimgebrauch», 
sagt Kirchheim.

Während bei konventionellen 
Verfahren von aussen nach innen 
gefertigt wird, kann man bei ad-
ditiven Methoden Teile von unten 
nach oben aufbauen. So können 
ganz andere Formen entwickelt und 

gebaut werden. Die Herausforde-
rungen liegen vor allem im Festig-
keitsnachweis sowie in der genauen 
Bestimmung der Prozessparameter. 

Kirchheim: «Ich denke, dass in 
Zukunft viele Teile gedruckt werden 
können. Solche Verfahren werden 
die konventionelle Fertigung ergän-
zen, aber nicht ersetzen.» Auch hier 
stehe die Entwicklung noch am An-
fang: «Das selektive Laserschmel-
zen existiert jetzt seit 15 bis 20 Jah-
ren. Im Vergleich dazu blicken wir 
beim Drehen, Fräsen oder Bohren 
auf 1000 Jahre Erfahrung zurück.»
Additive Verfahren werden dort ihre 
Berechtigung haben, wo es  kleine 
Stückzahlen gibt und kundenspe-
zifisch gearbeitet wird, zum Bei-
spiel für Schmuck oder im Dental-
labor. Kirchheim: «In der Zahntech-
nik werden in einem Batch mehre-
re Kronen von verschiedenen Kun-
den parallel hergestellt. Da passt 

diese Technologie perfekt.» Weil der 
Umgang mit solchen Maschinen 
doch eine gewisse Erfahrung, aber 
auch eine neue Denkweise braucht, 
sind additive Fertigungsverfahren 
an der ZHAW nicht nur in der For-
schung, sondern auch in die Lehre 
eng eingebunden. Kirchheim pro-
phezeit dieser Technologie eine 
grosse Zukunft. Wenngleich sich die 
Produktion nicht überall zum End-
verbraucher hin verlagern wird, wie 
er meint: «Es gibt Bereiche, in denen 
jedermann damit arbeiten kann, sei 
es Kunst, Design, für Prototypen 
oder Modelle. Wir unterstützen für 
diese Zielgruppe auch die Aktivi-
täten des FabLab Winti. Die profes-
sionelle Fertigung metallischer Ma-
schinenteile bleibt weitgehend auf 
Unternehmen beschränkt.» ◼
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 zeigen: Was kann man mit 
 3D-Printern alles ausdrucken? 

Obwohl heu-
te mit 3D-
Druckern auf 
einfache Weise 
Teile herge-
stellt werden 
können, wird 
die professio-
nelle additive 
Fertigung 
metallischer 
Maschinenteile 
weitgehend 
auf Firmen 
beschränkt 
bleiben. 
Bilder oben: ZPP/
ZHAW

Das stärkste 3D-Druck- 
Netzwerk Der schweiz.
3D/CAD-Datenerstellung, Digitalisieren, 3D-Scannen, Prototyping,
Produktentwicklung, Consulting und digitale Produktionen.

Nutzen Sie unser interdisziplinäres Seh-
vermögen, unsere Kreativität und unser 
breit gefächertes, zwischen Industrie, 
Design, Architektur und Werbebranche 

Tel. 061 683 30 66  / www.digitalwerkstatt.ch

angesiedeltes Fachwissen, um durch 
unsere Beratung herauszufinden, wie 
die perfekte 3D-Druck-Lösung für Ihre 
Ideen aussehen kann.
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Die Mediatisierung unserer 
Gesellschaft wird von einer 
Narration begleitet: Insbe-
sondere die Etablierung von 
Social Media habe eine Zu-
nahme von selbstbestimmter 
Partizipation zur Folge. Schön 
wär’s! Die digitale DNA-Spur 
macht uns unfrei. 

Das heurige mediale Sommerthea-
ter begann mit einer Recherche der 
«NZZ». Eine Sekretärin des Bundes-
hauses soll auf Twitter regelmässig 
Nacktfotos von sich veröffentlicht 
haben. Das Qualitätsblatt wollte 
offenbar eine arbeitsrechtliche Dis-
kussion anzetteln. Dies war den 
Boulevardmedien aber zu wenig. 
Sie starteten sogleich die Jagd nach 
der Identität der Frau sowie nach 
den schlüpfrigen Fotos. Partizipa-
tion wird bei «20 Minuten» gross-
geschrieben. Die Gratiszeitung bat 
ihre Leserschaft um sachdienliche 
Hinweise: Kennen Sie die betref-
fende Dame? Schreiben Sie uns: 
feedback@20minuten.ch 
In Twittereile tauchten dann auch 
schon die ersten Fotos auf, und 
20min.ch konnte stolz verkünden: 
«Das ist die Porno-Sekretärin des 
Bundes.» So kam die Schweiz zu ih-
rem #Selfiegate-Skandal Nr.1. 
Selbstverständlich kennt die Me-
diengeschichte auch Beispiele für 
einen funktionalen Einbezug des 
Publikums, der sich positiv auf die 
Leistung des Journalismus ausge-
wirkt hat. Wir erinnern uns etwa an 
das Gutten-Plag-Wiki. Mit Hilfe der 
Publika reichweitenstarker Medi-
en wurde innert Tagen beinahe die 
Hälfte der Doktorarbeit des dama-
ligen deutschen Verteidigungsmi-
nisters als Plagiat identifiziert. Das 
eindrücklichste Beispiel ist wohl 
aber der Spesenskandal englischer 
Abgeordneter. Über 20‘000 Leser 
des «Guardian» haben innert 80 

Stunden mitgeholfen, rund 170‘000 
Dokumente auf Unstimmigkeiten 
zu überprüfen. Crowdsourcing  
heisst das Zauberwort. Sein Schöp-
fer, der amerikanische Journalist Jeff 
Howe, präzisierte den Neologismus: 
«The act of taking a job traditional-
ly performed by a designated agent 
and outsourcing it to an undefined, 
generally large group of people in 
the form of an open call.» 
Heute haben fast alle Medien ein In-
teresse daran, die Mitmach-Kultur 
bei ihrem Publikum zu fördern – 
nicht nur bei investigativen Recher-
chen. 

Als Zuschauer, Leser und User wer-
den wir immer mehr in die Arbeit 
der Medien eingebunden. Wir wer-
den aktiviert und sollen für die 
Organisationen tätig werden. Als 
sogenannte «Prosumer» sollen wir 
in Kommentarforen, auf Facebook 
oder in Google Hangout eigenen 
«User Generated Content» produ-
zieren, den wir auf unseren Online-
kanälen wiederum teilen. 

Aktivierte Partizipation meint 
also auch, dass Medienorganisa-
tionen sowie zunehmend weitere 
medien orientierte Unternehmen 
bestimmte Medieninhalte bzw. 
Sendungen, Formate, Online-Platt-
formen oder Softwareprogramme 

so ausgestalten, um ihre Publika 
anzuleiten, sich an ihrer Arbeit zu 
beteiligen. 
Es soll hier nicht ignoriert werden, 
dass die sich beteiligenden «Prosu-
mer» auch ihren Nutzen daraus zie-
hen: etwa einen Wissensvorsprung 
oder Status aufgrund sozialer Eti-
kettierung als Experte. Wir können 
aber davon ausgehen, dass, wenn 
wir angehalten werden, uns so zu 
beteiligen, es primär den – meist 
ökonomischen – Interessen einer 
Organisation dienlich ist. 

Begünstigt wird diese Entwicklung 
durch den fortschreitenden Me-
diatisierungsprozess in unserem 
Alltag. Wir Nutzer müssen ja nicht 
einmal selbst aktiv werden. Unsere 
Aufenthaltsorte, besuchte Kathe-
dralen, Bahnreisen, Lieblingsfilme 
oder Medienaktivitäten werden mit 
Hilfe von mitzeichnenden Apps au-
tomatisch registriert. Frictionless 
Sharing wird das in der Fachspra-
che euphemistisch genannt. Sozi-
ale Netzwerke sind jedoch transitiv. 
Selbst wenn wir etwas wohlüber-
legt auf Facebook posten, so kann 
der Tag kommen, an dem es den 
Raum des virtuellen Unbeobach-
tetseins verlässt. Big Data macht in 
der Transparenzgesellschaft aus der 
Unschuldsvermutung den General-
verdacht.

Der Stadtamman von Baden kann 
ein Lied davon singen. «Die Gedan-
ken sind frei!» – dies gilt nicht ein-
mal mehr für unsere im digitalen 
Chatroom geäusserten geheimsten 
Wünsche. Wir sollten der Narration 
von der selbstbestimmten Parti-
zipation im digitalen Zeitalter mit 
Skepsis begegnen. Spätestens seit 
dem sommerlichen Selfiegate-Skan-
dal Nr.2 (aka #GeriGate) müssen wir 
uns fragen, ob und wie wir den Rest 
an Privatheit noch retten können, 
bevor wir im Netz zu verschwinden 
drohen. ■

Vinzenz Wyss,  Professor für Journa-
listik am Departement Angewandte 
Linguistik der ZHAW

#Unfrei in der Mitmach-Gesellschaft
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